Museum-Shops ans Internet

Hand in Hand arbeiten nun regionale Kulturinstitutionen und die IT-Branche für ein Ziel: Die verborgenen Schätze der europäischen Museen, Archive und Bibliotheken sollen unter maßgeblicher Beteiligung der Konstanzer Firma IMAC der Internet-Gesellschaft zugänglich gemacht werden. REGNET heißt das EU-Projekt unter dessen Fittiche die Initiative gebündelt und für alle Beteiligten gewinnbringend vermarktet werden soll.

Liebevoll hütet eine Direktorin ihre Schätze im regionalen Museum einer Kleinstadt. Noch viel mehr Leute sollten die kostbare mittelalterliche Handschrift bewundern. Auch die  Plakate aus den zwanziger Jahren, die die örtliche Druckerei anlässlich ihres Neubaus dem Museum überlassen hatte, würde sie gern einer breiteren Öffentlichkeit zugänglich machen und vielleicht sogar nachdrucken  lassen. Und was ihr am meisten am Herzen liegt: Von den akribischen Aufzeichnungen, die jüdischer Mitbürger bis zu seinem Tod 1944 über die Lebensläufe der einheimischen Juden geführt hatte, wissen gerade die, die sich am meisten dafür interessieren – nämlich deren über die ganze Welt verstreuten Nachfahren - am allerwenigsten.

Schon lange trägt sich die Direktorin mit dem Gedanken, im Zuge der neuen Trends, ihre Schätze über das Internet der interessierten Welt zugänglich zu machen. Die alte Handschrift könnte – abfotographiert, digitalisiert und auf CD gebrannt – Wissenschaftern und Kunstfreunden aus aller Herren Länder zur Verfügung stehen. Aber an wen soll sich die Kunsthistorikerin mit dieser Idee wenden?  Mit welchem Geld sollen aufwendige technische Lösungen erstellt werden und wer bezahlt die Arbeitsplätze, die für die laufende Betreuung nötig sein wird? Die Plakate, so träumt die Direktorin manchmal, könnte man ebenfalls digitalisieren, reduplizieren und gleich online verkaufen. Beide Projekte könnten auch Gewinne abwerfen, wenn die Investitionen nicht so enorm wären. Gewinne, die sie in Bereiche stecken könnte, für die sonst nie Geld da ist. Die Vorteile des Internets für den dritten Schwerpunkt - die jüdischen Biographien der Stadt - liegen ohnehin auf der Hand.

Diese Träume waren bisher aus Mangel an Kapital und an Know-how völlig unrealistisch. Mit Regnet, dem  in Deutschland und Österreich entwickelten  EU-Projekt für „Kulturelles Erbe in REGionalen NETzwerken“, kann das nun anders werden:

Ziel von REGNET ist der Aufbau von Service-Zentren, die unter dem Motto „optimale High-Tech-Lösungen zu einem verträglichen Preis“ Museen, Bibliotheken, Archive, Galerien, aber auch Künstler, Fachleute, und andere Beteiligte am Kulturellen Erbe bei der Erstellung und beim Betrieb von Datenbanken, der Entwicklung von Informationsprodukten und –dienstleistungen sowie beim Einstieg ins e-Business unterstützen sollen. Das heißt, Kulturgüter – vor allem solche von regionaler Bedeutung – werden über das Internet bekannt gemacht. Digitalisierte Informationen in Bezug auf diese Kulturgüter, wie zum Beispiel Bilder, Filme oder Objektbeschreibungen werden vermarktet und bilden ihrerseits die Grundlage für CD-ROMs oder Druckwerke, die sogar an die persönlichen Bedürfnisse des Kunden angepasst werden können. Auch die „Museums-Shops“ – eine immer erfolgreichere Geldquelle für Kulturinstitutionen – sollen online gehen. Bildbände, Repliken der Ausstellungsgegenstände und ähnliche Produkte können damit nicht nur von Besuchern vor Ort, sondern auch von Kunstfreunden und Geschenke-Shoppern erworben werden, die nicht den Weg in die Region gefunden haben.

Das Portal für Deutschland und die Schweiz wird von der Konstanzer Firma IMAC aufgebaut, die innerhalb des Gesamtprojekts für das Content-Management und die  Koordination der verschiedenen Kulturbereiche zuständig ist. 

Damit nicht unter enormen Kosten und Mühen „das Rad in mehreren Regionen gleichzeitig erfunden“ wird, entwickeln die REGENET-Partner ein System für alle, das den technischen und rechtlichen Rahmen für die regionalen Initiativen darstellt und den elektronischen Geschäftsverkehr unterstützt. Die einzelnen Museen und Archive können sich in das Gesamtsystem einfache „einhängen“ und zwar sozusagen als Mieter. APS (Application Service Providing) heißt dieser Trend: Man  kauft Software nicht mehr, sondern mietet sie für einen gewissen Zeitraum. Damit werden die Kosten für die einzelnen Kulturinstitutionen nur ein Zehntel dessen betragen, was sie für eine „Einzellösung“ ausgeben müssten. Die Arbeit mit dem System wird so einfach sein, dass man in kürzester Zeit darauf eingeschult ist und ohne Techniker, Programmierer und andere Spezialisten seine Informationen eingeben und e-commerce-Geschäfte machen kann.

Das Projekt vereint 23 Partner aus 12 Staaten der EU, sowie aus Russland und Bulgarien. Die Konzeption, Bedarfsanalysen, erste Prototypen in den verschiedenen Bereichen sind bereits fertig.

